Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm an Christi Himmelfahrt, 2. Juni 2011

 über 1. Kön 8,22-24. 26-28:

Wo wohnt Gott? 

Liebe Gemeinde,

es gibt Fragen, 

die klingen einfach,

aber wenn wir dann drauf antworten wollen,

merken wir:

„Oh, so ganz schnell fällt mir da erst mal 

gar nichts Geniales ein!
„Mama, 

wo wohnt eigentlich Gott?“,
fragt das Mädchen seine Mutter.

Und der Arbeitskollege,

der von Glaube und Kirche überhaupt nichts hält,

fragt in der Mittagspause:

„Jetzt sag mal,

wo ist denn dein Gott?

Zeig ihn mir doch!

Ich sehe den nicht.

Wie kann man an so was glauben?!“

Ja – wo wohnt Gott?
Hinter so einer Frage kann sich Verschiedenes verbergen:

Manchmal ist es einfach nur Spott,
und für den, der fragt, ist eh klar,

dass Gott nirgends wohnt und nirgends anzutreffen ist.

So wie der erste Mensch, der im Weltraum war,

der russische Kosmonaut Juri Gagarin
nach seinem Flug gesagt haben soll:

„Gott habe ich da oben nicht gesehen!“

Ein anderer Astronaut – der Amerikaner John Glenn,

soll darauf geantwortet haben:

„Der Gott, an den ich glaube,

ist nicht so klein,

dass ich erwartet hätte,

ihn dort oben zu treffen!“

Wo wohnt Gott?

Manchmal steckt hinter so einer Frage aber auch

gar nichts Spöttisch-Überhebliches,
sondern jemand fragt so,

weil er sich ehrlich wünscht:

„Ich möchte Gott erleben!
Ich möchte Gott spüren!

Ich möchte ihm irgendwie begegnen können!“

Das Mädchen,

das sich mit seiner Mutter darüber unterhält,

hat darauf jedenfalls eine bemerkenswerte Antwort gefunden:

Sie sagt:

„Gott wohnt im Himmel – 

aber seine Praxis hat er in der Kirche!“

Das ist doch schon mal ein Ansatz!

In der Bibel gibt es eine eindrückliche Stelle,

die sich mit dieser Frage befasst.

Der König Salomo wird damit konfrontiert.

Sein Vater David hat in seinem Leben 

durch viele Höhen und Tiefen hindurch

immer wieder sehr stark die Nähe und die Hilfe Gottes erfahren.

Als Dank wollte er in Jerusalem einen großen Tempel bauen.

Doch dazu kommt er nicht mehr.

Nur den Bauplatz dafür hat er vor seinem Tod noch ausgesucht.

Und er gibt das Projekt an seinen Sohn weiter, 

an Salomo.

Nun hat er den Tempel errichten lassen.

Aus edlen Hölzern und mit viel Gold verkleidet.

Und heute ist der Tag,

an dem das Gebäude mit einem gewaltigen Fest 
eingeweiht werden soll.

Ganz Jerusalem ist dabei.

Viele Gäste von auswärts sind gekommen.

Das Haus und der Platz außen herum sind voller Menschen.

Und alle schweigen.

Denn jetzt tritt der König nach vorne.

Er hält seine Hände nach oben 
und spricht das Gebet zur Einweihung.

Doch während er betet – 

So hat man den Eindruck – 

erschrickt er selber vor dieser Idee - 

für den Herrn des Himmels und der Erde

ein Haus zu bauen!

Hören wir seine Worte 

aus dem 1. Buch der Könige, Kp. 8:

- Textlesung -

Liebe Gemeinde,

ein mutiges Gebet, 

finde ich!
Da hören so viele Leute zu,

aber Salomo fügt  nicht einfach ein paar fromme 

und feierliche Worte aneinander,

sondern in aller Öffentlichkeit

spricht er plötzlich von den Schwierigkeiten,

die ihm der Gedanke an Gott bereitet:

„Sollte Gott wirklich auf Erden wohnen?“,

zweifelt er.

Und man könnte da jetzt weiter machen:

„Wenn Gott aber nicht hier auf der Erde anzutreffen ist – 

wie können wir dann mit ihm in Berührung kommen?“

So wie eine Berufsschülerin einmal sagte:

„Ich glaube nicht an Gott,

weil er sich bei mir noch nie gemeldet hat.“

Und Salomo setzt noch eins drauf:
„Der Himmel und aller Himmel Himmel – 

also das gesamte Riesen-Universum – 

können dich nicht fassen – 

wie sollte es dann dieses Haus tun,

das ich gebaut habe?!“

Ja – ein derart unfassbarer,

ein so geheimnisvoller 

und für uns so fremder Gott – 

wie sollten wir jemals zu dem Kontakt finden können?!

Ich seh das so richtig vor mir,
wie an dieser Stelle vom Gebet

die Menschen den Atem anhalten. 

Und wie der eine oder andere in der Menge

sogar mit dem Kopf nickt und denkt:

„Ja, Mann!

Endlich spricht es mal jemand aus:

Dass es nicht so einfach ist mit dem Glauben an Gott!

Wie sollst du ihn dir vorstellen?

Er ist so anders.
Und du kannst mit ihm nicht einfach ein Gespräch führen

wie mit dem Kumpel von nebenan!“ -

Bei manchen reißt an der Stelle

das Gebet und der Glaube ab. – 
Wenn das Gefühl der Fremdheit Gottes zu stark geworden ist.

Salomo aber lässt seinen Fragen nicht das letzte Wort. 

Er hält an seiner Erwartung fest:

„Es muss doch möglich sein,

dass ich Gott erfahre!

Schließlich hat er selbst gezeigt,

dass er an einer Begegnung mit uns Interesse hat!“

Und so erinnert Salomo sich selbst und Gott

an dessen Versprechen:

„Lass deine Augen offen stehen über diesem Haus

Tag und Nacht;
über der Stätte, von der du gesagt hast:

Da soll mein Name sein!“

Und – der Name – das heißt nichts anderes als:

Da will Gott selber gegenwärtig sein.

Liebe Gemeinde,

„wo wohnt Gott?“ –

So habe ich am Anfang als Frage in den Raum gestellt.

Vielleicht müssten wir jetzt etwas genauer fragen:

„Wo möchte Gott mir begegnen?“

Und darauf ist die Antwort von unserem Bibeltext klar:

„Im Tempel!“ – 

Oder – wie wir sagen würden:

„In der Kirche!“

In der Kirche? – Dann sind wir hier ja am falschen Platz?!

Immerhin:

Bevor Salomo den Tempel gebaut hat,

war für Israel der Ort der Gottes-Begegnung

über 200 Jahre lang ein großes Zelt!

Also sind wir hier nicht ganz verkehrt!

Und überhaupt:

Wo der Ort ist,

 an dem wir in Berührung kommen mit Gott,

das hängt nicht davon ab, 

was drüber gebaut ist. 

Jesus macht das ganz deutlich,

wenn er sagt:
„Wo zwei oder drei 

In meinem Namen zusammen kommen,

da bin ich mitten unter ihnen!“

Also da ist Kirche:

Wo Menschen zusammen kommen,

um gemeinsam zu beten, 

um mit Liedern Gott zu loben

und wo uns etwas von Christus, von Gott gesagt wird.
Das klingt jetzt für Ihre Ohren vielleicht so nach:

„Ja, das habe ich doch schon 100mal gehört!“

Nur – ich bin mir nicht sicher,

ob wir das auch verstanden haben.

Oder – stärker gesagt:

Ich bin mir ziemlich sicher,

dass das sehr viele Menschen bei uns

überhaupt nicht verstanden haben. 

Sonst wären unsere Gottesdienste andere Feiern

als wir sie in der Regel landauf, landab erleben. 

Man muss sich das einfach noch mal deutlich machen:

Die Bibel sagt nirgends:

„Es genügt völlig,
wenn du ab und zu daheim die Hände faltest.“
Die Bibel sagt nicht:

„Es reicht,

wenn dir beim Spaziergang 
mal gute Gedanken über Gott kommen.

Oder:

Wenn du vor der Mathe-Arbeit 

oder vor dem Krankenhausaufenthalt
 ein Gebet sprichst,

dann ist das genug.“

Das sind alles wichtige Dinge,

aber das genügt für einen Christenmenschen absolut nicht!

Nein, wo Menschen zum Gottesdienst zusammen kommen,

da will Gott „seinen Namen wohnen lassen“,

da will er uns begegnen,

„da bin ich mitten unter euch“,

sagt Jesus.

Ich träume von einer Gemeinde,

in der eine neue Lust entsteht,

am Sonntag diesen Ort aufzusuchen.

Ich träume davon, 

dass die Menschen bei uns entdecken:

„Was ich hier bekomme,

das kriege ich an keiner anderen Stelle!“

Und was könnte ich an diesem Ort,

was könnte ich in Gottes Haus bekommen?

Zuerst einmal kann ich erleben,

wie mein Alltag

auf eine heilsame Weise unterbrochen wird. 

Eine Frau aus Dresden hat das so erfahren.

„Diese Ruhe in den Kirchenräumen“,

sagt sie.

„Die Ruhe im Gottesdienst 

statt dem ständigen „Hopphopp hat mich sehr beeindruckt!“

Das und weitere Erlebnisse mit Gott in der Kirche führten sie dahin,

dass sie sich mit 38Jahren taufen lässt.

Zur Ruhe kommen:

Der Wissenschaftsredakteur Ulrich Schnabel sagt:

Wir leben heute in einem „System der Gehetzten“.
Der Grundzug unsere Zeit ist die Beschleunigung.

Modern heißt „schnell“. 
Und so müssen heute viele in ihrem Beruf 

mit einem enormen Arbeits-Tempo zurechtkommen.

Und in der Freizeit setzt sich das dann oft fort:

Man hat das Gefühl,

die Zeit rennt davon.

Also muss möglichst viel an Erlebnis reingepackt werden.

Und so stehen heute viele fast permanent unter Strom.

Bis der Körper – oder die Seele - rebellieren – 

und „Störmeldung“ anzeigen.

Der Gottesdienst ist da wie eine Insel.
Ich betrete sie und spüre,

dass hier ein anderes Zeitmaß herrscht.

Es ist wie wenn ich hinausschaue 

in die Weite des Ozeans.

Unwillkürlich wird der Herzschlag ruhiger.

Hektik hat hier keinen Platz.

Ich bekomme im Gottesdienst eine Ahnung davon,

dass mein Leben eingebettet ist

in das das große Meer der Ewigkeit.
Und plötzlich verändern sich die gewohnten 

Größenverhältnisse:
Was mich draußen bedrängt und treibt und unter Druck setzt,

sehe ich in Gottes Gegenwart vielleicht auf einmal 

als gar nicht mehr so mächtig und dringlich und bedeutsam an.

Der Gottesdienst ist die Insel,

auf der meine Seele aus ihrer Enge befreit wird

und in der ich eine neue Weite in mich hineinatmen kann.

Dabei geht es hier nicht einfach um Ablenkung.

Es ist anders als wenn ich ins Kino geh

oder ins Genießerdorf

und meinen Alltag für ein paar Stunden vergesse.

Im Gottesdienst kann etwas Tieferes geschehen

als kurzfristig etwas zu vergessen oder zu verdängen.

Im Gottesdienst kann ich meinen Alltag abgeben.

Weil eben hier Hände um mich gehalten werden,

die größer sind als meine.

Und in diese Hände hinein kann ich abgeben,

was mir zu schwer wird:

Eine Angst, eine Sorge, 

ein Schmerz, eine Wut, eine Ratlosigkeit.

„Hier bin ich mitten unter euch“,

sagt Jesus.

Und er, 

der Gott, der durch die Narben vom Kreuz gezeichnet ist,

er hat Erfahrung im Tragen. 

Und so ist der Gottesdienst ein Ort,

an dem wir immer wieder von neuem

Entlastung spüren können.

Und das ist, denke ich, 

auch die angemessene Haltung,

mit der ich die Kirche betrete:

Nicht zuerst mit der Erwartung,

dass ich jetzt eine Stunde spannend unterhalten werde,

sondern mit dem Gedanken:

Da drin wartet Gott auf mich.

Mit ausgebreiteten Armen.

Und ich bin bereit,

mich ihm hinzugeben.

Ich bin bereit,

dass ich mich mit allem, was jetzt in mir ist,

seinem klaren Blick

und seiner Nähe hinhalte.
Und ich vertraue darauf,

dass seine Nähe

mein Herz leichter und gelassener und mutiger macht.

Noch eine letzte Lanze für den Gottesdienst:

Hier höre ich ein Wort,

das ich mir nicht selber sagen kann.

Weil es kein Menschen-Wort ist,

sondern ein Wort, das mir im Auftrag Gottes 
zugesprochen wird.

Du hörst in der Kirche,

dass Gott dich 

ganz bewusst und gezielt ins Leben gerufen hat 

und dass er dich liebt.

Ja, dass er dich liebt,
trotz dem Dunklen und Schwierigen und Fehlerhaften,

das in dir steckt.
Das ist so unglaublich,

dass wir es sofort wieder vergessen,

nachdem wir es gehört haben.

Wir sehnen uns zwar nach nichts anderem so sehr,

wie nach dieser Liebe.
Aber tief in unserem Innern
gibt es so viele Widerstände und Zweifel,

dass die Zuneigung Gottes unser Herz

nur schwer erreicht.
Wir können uns das nicht selber sagen.

Wir müssen es hören - 

immer wieder neu hören - 

wie sehr Gott uns schätzt und liebt.

Bis der innere Panzer aufbricht

und langsam in uns ein Vertrauen zu dieser Liebe wächst.

Liebe Gemeinde,

Salomo hat gesehen,
dass Gottes Gegenwart wie eine Wolke 

den Tempel erfüllt hat.

„An diesem Ort soll mein Name wohnen“,

so hat Gott ihm versprochen – 

und von diesem Versprechen 

hat Gott bis heute nichts zurückgenommen.

Und so träume ich davon,

dass in unseren Familien eine neue gute Gewohnheit 

entsteht:

Dass wir regelmäßiger am Sonntag

 den Treffpunkt der Christen aufsuchen.

Dass im Kalender unser Date mit Gott

 an diesem besonderen Ort angekreuzt ist.

Und dass es üblich wird,

am Samstag-Abend zu sagen:

„Du, nach dieser Woche – da bin ich bin echt wieder reif für die Insel!

Gehst du Morgen-Vormittag mit?
Dauert zwar nur ne ¾ Stunde,

aber besser als gar nicht aufs Meer zu schauen!“

Gott schenke uns einen neuen Blick

für den Schatz,

der in unserer Mitte auf seine Entdeckung wartet.





Amen.

